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Abstract 

Auf Grund des demografischen Wandels sind die Kapazitäten des Gesundheitswesens an 

ihren Grenzen angelangt. Neben der Lösung des akuten Pflegefachkräftemangel sind auch 

weitere adäquate Unterstützungsmöglichkeiten notwendig, um den älteren Menschen ein 

würdevolles Altern zu ermöglichen. Geragog_innen tragen dazu bei, die individuellen Res-

sourcen der älteren Menschen wie Empowerment, Resilienz und der eigenen Biografie zu 

nutzen, um so das lebenslange und selbstbestimmte Lernen zu fördern und zu unterstützen. 

Das Ziel der vorliegenden Bachelorarbeit ist es, aktuelle Chancen und Herausforderungen 

des geragogischen Begleitungsansatzes im vierten Lebensalter in der stationären Langzeit-

pflege in Form einer Literaturrecherche herauszuarbeiten. Die Ergebnisse zeigen, dass der 

Bedarf an qualifizierten Geragog_innen gegeben ist und eine interdisziplinäre Zusammenar-

beit mit weiteren Berufsgruppen erfordert, um den Menschen ganzheitlich betreuen und ver-

sorgen zu können. Mithilfe unterschiedlicher geragogischen Konzepten wie der Montessori-

Geragogik, der Motogeragogik, der Musikgeragogik, der Kunst- und Kulturgeragogik und der 

Biografiearbeit können konkrete Unterstützungsmaßnahmen gesetzt werden. Die stationäre 

Langzeiteinrichtung dient hierbei als Bildungsort. Die aus der Geragogik gewonnen Erfahrun-

gen sollen zum inter- und transdisziplinischen Austausch anregen. Dazu zählen auch die Be-

reiche der Bildungswissenschaften, der sozialen Arbeit, die Gesundheits- und Pflegewissen-

schaften, der Politik und Gerontologie. 

 

Schlüsselbegriffe: Geragogik, Resilienz, Empowerment, Montessori, stationäre Langzeit-

pflege, lebenslanges Lernen, Sozialgerontologie, Demografischer Wandel, das vierte Le-

bensalter 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 

 

Abstract  

Due to demographic change, the capacities of the healthcare system are at their limits. In ad-

dition to the acute shortage of nursing professionals, other adequate support options and so-

lutions are also necessary to enable older people to age gracefully. Geragogists help to use 

older people's individual resources such as empowerment, resilience and their own biog-

raphy in order to promote and support life-long and self-determined learning. The aim of this 

bachelor's thesis is to identify current opportunities and challenges of the geragogical support 

approach in the fourth age of life in inpatient long-term care in the form of a literature re-

search. The results show that there is a need for qualified geragogists and requires interdis-

ciplinary collaboration with other professional groups in order to provide holistic care and 

support to people. With the help of different geragogic concepts such as Montessori gera-

gogy, motor geragogy, music geragogy, art and cultural geragogy and biographical work, 

concrete support measures can be implemented. The long-term inpatient facility serves as 

an educational location. The experiences gained from geragogics are intended to encourage 

inter- and transdisciplinary exchange. This also includes the areas of educational sciences, 

social work, health and nursing sciences, politics and gerontology. 

 

Keywords: Geragogy, resilience, empowerment, Montessori, long-term care, lifelong learning, 

social gerontology, demographic change, the fourth age 
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1 Einleitung 

1.1 Problemstellung und Forschungsfrage 

In Österreich ist ein Anstieg der über 65-Jährigen bis zum Jahr 2030 von 1.803.637 (2023) auf 

etwa 2.164.673 (2030) erwartbar. Dies entspricht einer Steigerung von rund 20% 

(https://www.statistik.at/). 

Auf Grund des demografischen Wandels der österreichischen Gesellschaft im Bereich der 

über 65-Jährigen, muss in Anbetracht des Konzeptes der WHO des „Aktiven Alterns“ ein Um-

denken in den Bereichen Teilhabe, Gesundheit und Sicherheit stattfinden.  

(Bundesministerium Soziales, Gesundheit, Pflege und Konsumentenschutz, 2015, S. 4). Die 

UNESCO beschreibt in ihrem Ansatz des „lifelong learnings in ageing societes“ die Wichtigkeit 

und die Vorteile des lebenslangen Lernens, welche sich auf die gesamte Lebensumwelt und 

in weiterer Folge auch auf das soziale Umfeld beziehen (UNESCO, 2021, S. 2). 

Eine Möglichkeit dies umzusetzen, individuell auf den Menschen je nach Bedarf einzugehen 

und dabei die vorhandenen Ressourcen zu erkennen, zu nutzen und zu bestärken ist der ge-

ragogische Begleitungsansatz (Bubolz-Lutz et al., 2022, S. 171). 

Die aktuellen geragogischen Forschungsfelder beinhalten unter anderem Bildungsoptionen für 

das hohe Alter, intergenerationelle Bildung und Lernen, sowie Lern- und Bildungsverhalten 

Älterer und ihre Kompetenzen. Geragogik ist somit die Verknüpfung von Forschung, Lehre und 

Praxis. Sie arbeitet dabei interdisziplinär, praxeologisch, partizipativ, lebenslauforientiert und 

wertorientiert. Dies ist auch gleichzeitig eine große Herausforderung für die Geragogik die In-

teressen der betreffenden Menschen mit den Themenschwerpunkten sinnstiftend zu verbin-

den (Bubolz-Lutz et al., 2022, S. 71). Das vierte Lebensalter lässt sich nicht auf eine bestimmte 

Zahl festlegen, in den Industrieländern wird häufig von etwa 80 Jahren ausgegangen (Baltes, 

2004). Dies ist im Gegensatz zum dritten Lebensalter, welches unter anderem für die Wieder-

aufnahme des Bildungsinteresses steht, häufig von gesundheitlichen Einschränkungen ge-

prägt. Im Vordergrund stehen der Erhalt von kognitiven und motorischen Fähigkeiten sowie 

der Erhaltung von Selbstständigkeit, aber auch die Bewältigung von Verlusterfahrungen, den 

Umgang mit sozialer Isolation und Verlust des sozialen Umfeldes (Schmidt-Hertha & Iller, 

2020, S. 60ff.). 

Daher kann der geragogische Begleitungsansatz hier ansetzen und durch gemeinschaftliche 

Kleingruppenaktivitäten ein neues, soziales Netz aufbauen, um so den Betroffenen Vertrauen, 

Sicherheit, Anerkennung und Erleben gemeinsamer Freude zu vermitteln (Mötzing, 2013, S. 

38). Des Weiteren werden in der Geragogik - in dem speziellen Setting der Langzeitpflege - 

https://www.statistik.at/
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die Bereiche der Lebensweltorientierung, der Biografieorientierung, der Kompetenzorientie-

rung und der Autonomieorientierung thematisiert (Bubolz-Lutz et al., 2022, S. 251). 

Für die vorliegende Bachelorarbeit ergibt sicher daher folgende Forschungsfrage: 

Welche Chancen und Herausforderungen treten bei dem geragogischen Begleitungsansatz 

im vierten Lebensalter in der stationären Langzeitpflege auf? 

1.2 Zielsetzung und Aufbau der Arbeit 

Ziel dieser Arbeit ist es, den geragogischen Begleitungsansatz mit seinen Chancen und Her-

ausforderungen in der stationären Langzeitpflege multiperspektivisch darzustellen. Hierfür 

werden geeignete Konzepte beschrieben, die ein lebenslanges und adäquates Lernumfeld für 

Senior_innen schaffen können. Die Herausforderungen beziehen sich dabei auf den derzeiti-

gen Personalmangel von Pflegekräften und Geragog_innen, die noch ausbaufähigen Kennt-

nisse der anderen wissenschaftlichen Disziplinen in Bezug auf Geragogik und die Rolle der 

Politik.  

Das erste Kapitel thematisiert die aktuelle Problemstellung, die Forschungsfrage, sowie Ziel-

setzung und die methodische Vorgehensweise. Das zweite Kapitel definiert die für die Ba-

chelorarbeit relevanten Begriffe. Dazu zählen die Begriffe Demografischer Wandel, Geragogik, 

das vierte Lebensalter, Empowerment, stationäre Langzeitpflege, Frailty und Resilienz. 

Das dritte Kapitel widmet sich vertiefend dem Begriff Geragogik und beleuchtet ihn multiper-

spektivisch. Dabei verdeutlicht sich die Wichtigkeit der Bildung im Zusammenhang mit Gera-

gogik. Es erfolgt eine Einordnung in die Sozialgerontologie und in die Gerontopsychologie mit 

jeweils dem zugehörigen theoretischen Hintergrund.  

Im vierten Kapitel erfolgt zunächst ein Überblick über die aktuellen geragogischen Forschungs-

felder. Schwerpunkte sind dabei die Bildungsoptionen für das hohe Alter, die Rolle der Politik 

und die stationäre Langzeitbetreuung als Bildungsort. Konkrete und mögliche geragogische 

Konzepte in der stationären Langzeitpflege beschreibt das fünfte Kapitel. Dies beinhaltet the-

oretisches Wissen und Ziele über die Montessori-Geragogik, die Motogeragogik, die Biogra-

fiearbeit, die Musikgeragogik und die Kunst- und Kulturgeragogik. Es folgt das Kapitel sechs, 

welches die Chancen und Herausforderungen der Geragogik in der stationären Langzeitpflege 

und Beantwortung der Forschungsfrage ausführt. Abschließend beschreibt das letzte Kapitel 

eine kritische Schlussfolgerung und den erhofften Ausblick in den kommenden Jahren. 
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1.3 Methodische Vorgehensweise 

Die methodische Vorgehensweise für die Beantwortung der Forschungsfrage erfolgt durch 

eine umfassende Literaturanalyse. Für die Recherche werden die Suchmaschinen google, 

google scholar, pubmed, Springer Link, die Online Bibliothek der Ferdinand Porsche FERNFH, 

die Online Bibliothek der FH Burgenland, sowie die physische Bibliothek des FH Campus Wien 

verwendet. Suchbegriffe sind „Lernen im Alter“, „Geragogik“, „Das vierte Lebensalter“, „Stati-

onäre Langzeitpflege“ „Alternstheorien“, „Empowerment“, „Sozialgerontologie“ und „Biografie-

arbeit“. 
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2 Definitionen relevanter Begriffe 

2.1 Demografischer Wandel 

Das Wort Demografie stammt aus dem Griechischen und bedeutet „Beschreibung des Volkes“ 

und kann daher auch als Bevölkerungswissenschaften bezeichnet werden (Luy, 2018, S. 226). 

Der Demografische Wandel ist die laufende Veränderung der Bevölkerung, betreffend ihrer 

Größe und struktureller Merkmale. Dazu zählen 

• Alter 

• Geschlecht 

• Staatsbürgerschaft/ Herkunft 

• Bildungsstand und Religionszugehörigkeit 

• Geburten, Sterbefälle 

• Wanderungsbewegungen (Fent &  Fürnkranz-Prskawetz, 2019, S. 3). 

Durch diese beschreibenden Indikatoren steht die Demografie in direkter Verbindung zu allen 

Wissenschaftsdisziplinen, die sich auch ausschließlich oder in spezifischen Bereichen mit Be-

völkerungen auseinandersetzen, wie die Medizin, die Psychologie, die Politikwissenschaft und 

die Soziologie (Luy, 2018, S. 226). Beeinflusst wurde der demografische Wandel in den letzten 

Jahren durch wachsende Migration und die Alterung der Bevölkerung (Fent &  Fürnkranz-

Prskawetz, 2019, S. 4). 

 

2.2 Geragogik 

Der Begriff Geragogik leitet sich aus den griechischen Wörtern „géron“ und „ago“ ab und be-

deutet „Der Alte, der Greis“ und „führen, geleiten“. Schwerpunkte dieser Wissenschaftsdiszip-

lin sind Lern- und Bildungsprozesse im Alter. Dabei werden Konzepte entwickelt, die aktuelle 

gesellschaftliche Themen kritisch beleuchten und analysieren, wodurch sich Forschungsfelder 

ergeben (Bubolz-Lutz et al., 2022, S. 15). 

Der Begriff Sozialgeragogik entstand aus den neuen Entwicklungen im Bereich der Geronto-

logie. Sie verbindet die Gerontologie und die Erziehungswissenschaften und schafft die Basis 

für ein breiteres und vertiefendes Verständnis für die Notwendigkeit, neue und adäquate ge-

ragogische Konzeptfelder zu erschließen (Bögge, 2009, S. 15). Petzold (1985) geht davon 

aus, dass für die geragogische Arbeit im Bereich der Gerontologie ein großes Fachwissen 

Voraussetzung ist. Sie postuliert ein eigenes Studium oder zumindest einen Studienschwer-

punkt, bei dem Gerontologie und Erziehungswissenschaften miteinander verbunden werden 

(Petzold, 1985, S. 20). Dies deckt sich auch mit den Ansichten von Bubolz-Lutz et al. (2022, 

S.15) und Bögge (2009, S. 15). 
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2.3 Das vierte Lebensalter 

Das vierte Lebensalter lässt sich nicht mit einem genauen Wert beziffern. Es gibt 60-Jährige, 

die auf permanente Hilfe angewiesen sind, oder auch über 90-Jährige, die den Alltag selbst-

ständig bewältigen können. Statistisch betrachtet wird das hohe Alter ab dem 80. oder 85. 

Lebensjahr festgelegt (Barben & Ryter, 2012, S. 8). 

Im vierten Lebensalter sind ein Großteil der Ressourcen wie die soziale Umwelt, die physiolo-

gischen und psychologischen Kräfte erheblich eingeschränkt. Der selbstständige Aktionskreis 

ist dabei deutlich reduziert. Dabei ist die Hilfe einer außenstehenden Person häufig unerläss-

lich (Heidenreich, 2006, S. 30). 

 

2.4 Empowerment 

Empowerment bedeutet übersetzt „Selbstbefähigung“, „Selbstermächtigung“ und „Stärkung 

von Eigenmacht und Autonomie“. Dies sind zeitliche Entwicklungsprozesse, in denen Men-

schen die Kraft erlangen, ihr Leben nach selbstdefinierten Maßstäben zu gestalten (Herriger, 

2020, S. 13). Auch wenn der Begriff Empowerment heutzutage vorrangig in der sozialen Arbeit 

und in der Pädagogik zu finden ist, so reichen die Wurzeln bis weit in das 19. Jahrhundert der 

US-amerikanischen Geschichte zurück. In der US-amerikanischen Bürgerrechtsbewegung (ci-

vil rights and black power movements) wurden selbstorganisierte, kollektive Aktionen gegen 

Diskriminierung, gesellschaftliche Benachteiligung und Segregation ethischer Minderheiten 

und für soziale Gerechtigkeit initiiert (Simon, 1994 S. 33). Dies kann durch Selbstbestimmung 

(Autonomie) und die demokratische und kollaborative Partizipation entstehen (Prilleltensky, 

1994, S. 360). Hierbei geht es um Prozesse, bei denen die Akteur_innen in Bezug auf ihre 

persönliche Lebensgestaltung und unmittelbare soziale Lebenswelt selbst Entscheidungen 

treffen können (Theunissen, 2009 S. 47). Im transitiven Wortsinn beinhaltet Empowerment die 

Unterstützung und Förderung durch andere. Hierzu zählen berufliche Helfer_innen in den un-

terschiedlichen Handlungsfeldern der psychosozialen Arbeit. Handlungsziel ist es, vielfältige 

Vorräte von Ressourcen für ein gelingendes Lebensmanagement zu kreieren (Herriger, 2020 

S. 17).  

 

2.5 Stationäre Langzeitpflege 

Die stationären Pflegeformen haben sich stark verändert. Schwerpunkte waren vor etwa 30 

Jahren unterstützende Leistungsangebote für Senior_innen in Senior_innenresidenzen oder 

Senior_innenwohnheimen. Der Bedarf an Einrichtungen für Menschen mit einem stark erhöh-

ten Pflegebedürfnis ist gewachsen (Wingenfeld, 2012, S. 100). Zu den stationären 
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Langzeiteinrichtungen zählen alle Wohn- und Lebensformen für Erwachsene wie Alters- und 

Pflegeheime, Einrichtungen zur Betreuung von erwachsenen behinderten Menschen und Hos-

pizen (Albisser Schleger, 2019, S. 2). 

 

2.6 Frailty 

Der Begriff „frail“ stammt aus dem Englischen und bedeutet „gebrechlich“. Frailty ist ein klinisch 

erkennbarer Zustand erhöhter Verletzlichkeit. Dies resultiert aus einem altersbedingten Rück-

gang von eigenen Reserven. Dadurch ist die Fähigkeit zur Bewältigung alltäglicher oder akuter 

Stressfaktoren herabgesetzt (Xue, 2011, S. 1). Laut Rockwood (2005, S. 433) sind bei Frailty 

folgende Punkte relevant 

• Multifaktoriell bedingt 

• Erhöht sich im Alter 

• Tritt bei Frauen häufiger auf als bei Männern 

• Folgen können Delir oder Stürze sein 

Der Umgang mit Frailty bedarf Empowerment und Partizipation. Dies erfordert ein interprofes-

sionelles und interdisziplinäres Vorgehen (Sahin et al., 2022, S. 26). 

2.7 Resilienz im Alter 

Der Begriff Resilienz leitet sich aus dem Lateinischen „resilire“ und bedeutet „abprallen“ und 

„zurückspringen“ (Staats, 2021, S. 63). Resilienz beschreibt die Aufrechterhaltung und die ra-

sche Wiederherstellung der psychischen Gesundheit. Sie kann aber auch als Summe von er-

lernten Anpassungsprozessen betrachtet werden (Kunzler et al., 2018, S. 747). Des Weiteren 

kann der Begriff als entwicklungsfähiges Phänomen bezeichnet werden: einerseits durch den 

Umgang mit gravierenden und lebensverändernden Situationen wie beispielsweise Krieg, Ver-

lust von Lebenspartner_innen, oder auch sexuellem Missbrauch, andererseits durch das Auf-

finden von protektiven Faktoren zu finden. Diese unterstützen die eigene positive psychische 

Entwicklung die trotz der Stressoren als stärkende Ressource genützt werden können (Höfler, 

2018).  

Die Definition von Lernen ist eine dauerhafte Verhaltensänderung auf Grund von Erfahrungen 

und als Erweiterung des Wissens, um Lebenssituationen zu bewältigen. Resilienz und Bildung 

sind daher zusammenhängend zu betrachten (Siebert, 2010, S. 191). Bildung kann bei der 

Bewältigung von Verlust durch vielfältige und effektive Bildungsangebote unterstützen. Laut 

einer Studie von Wienberg (2014, S. 287) nutzen vor allem bildungsaktive Personen diese 

Angebote und haben zudem einen offensiveren Umgang mit Beeinträchtigungen. Dadurch 

weisen sie in diesen Situationen ein handlungsorientierteres und flexibleres Verhalten auf. 
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Personen aus bildungsnahen Schichten verfügen über eine höhere kognitive Flexibilität und 

daher über ein größeres „Kompensationspotential“. 
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3 Geragogik multiperspektivisch betrachtet 

3.1 Bildung im Wandel der Zeit 

Mitte des 18. Jahrhunderts genossen die älteren Einwohner_innen ein hohes soziales Anse-

hen. Dies begründete sich – vor allem in ländlichen Gebieten – durch den Besitz von Land und 

Hof, ihrer Bildung und ihrer Lebenserfahrungen. Der Haushaltsverband beschränkte sich auf 

den Grundbesitz der Familie (Borscheid, 1994, S. 39). Durch den Strukturwandel der Gesell-

schaft veränderte sich das Ansehen der Älteren und demnach der Einfluss auf das intergene-

rationelle Lernen. Während der Jugend die Loslösung und Haushaltstrennung durch die ex-

pandierende Industrie gelang, blieb den Älteren zunächst die Aufgabe der Kinderbetreuung 

und später – verursacht durch die noch kaum entwickelte außerfamiliäre Altersversorgung – 

waren sie eine Last ihrer Familien. Eine sukzessive Auflösung der Integration, Wertschätzung 

und fehlende soziale und bildungstechnische Strukturen sind feststellbar  (Borscheid, 1994, S. 

54ff.).  

 

     Abbildung 1: Sozialstrukturelle Idealtypen 

 

Quelle: Riley & Riley (2000, S. 267) 

 

Riley & Riley (2000, S. 267) beschreiben in ihrem Modell der sozialstrukturellen Idealtypen den 

Unterschied zwischen alters-differenziert und alters-integriert. Die drei klar voneinander ge-

trennten Kategorien „Freizeit“, „Arbeit“ und „Bildung“ beschreiben bei der Alters-differenzie-

rung einen defizitären Umgang mit der eigenen Bildung, da sie bereits in der Jugend als ab-

geschlossen gilt. Dies korreliert auch mit dem Ansatz der fehlenden Integration der Älteren in 

den familiären Strukturen und des fehlenden Bildungsinteresses.  

Hingegen bei der Altersintegration sind Bildung, Arbeit und Freizeit als drei gleich große Säu-

len erkennbar und erlauben daher mehr Flexibilität (Riley & Riley, 2000, S. 267). Dies spricht 

für eine Modernisierung der Gesellschaft, da sich Mentalitäten gelockert haben, mehr Wahl- 
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und Entscheidungsmöglichkeiten vorhanden sind und dadurch lebenslanges Lernen verein-

facht wird (Hof, 2009, S. 28).  

 

3.2 Einordnung in die Gerontopsychologie 

Die Gerontopsychologie ist ein eigenständiges Fachgebiet innerhalb der Psychologie. Es wer-

den psychologische Alterungsprozesse und deren Einflussnahme auf gerontopsychologische 

Interventionen untersucht. Schwerpunkte der Gerontopsychologie liegen auf der Beobach-

tung, Messung und Erklärung von Veränderungsprozessen alternder Menschen, die sich 

durch ihre Vielfältigkeit von anderen Altersabschnitten abheben (Martin & Kliegel, 2014, S. 11). 

Die Gerontopsychologie setzt sich mit Altersveränderungen von Ressourcen auseinander. 

Dazu zählen die Ressourcenveränderungen der kognitiven Kompetenzen, der sozialen Kom-

petenzen, der emotionalen Kompetenzen und der sozialen Unterstützung (Martin & Kliegel, 

2014, S. 36). Hier fungieren Geragog_innen als Bindemitglieder, da sie die Betroffenen durch 

Wertschätzung, Anerkennung, Lernstrategien und gerontologischer Fachexpertise bestmög-

lich unterstützen können. Dadurch nimmt die Gedächtnisleistung eine zentrale Rolle ein 

(Bubolz-Lutz et al., 2022, S. 184). 

 

Das Gedächtnis ist die mentale Fähigkeit, Informationen aufzunehmen, zu speichern und wie-

derzugeben (Maderthaner, 2021a, S. 207). Die Verminderung von der Gedächtnisleistungsfä-

higkeit ist in bestimmten Bereichen bei Alternden oft spät feststellbar. Die Fähigkeit zu lernen, 

etwas Neues zu speichern und wahrzunehmen bleibt bis in das hohe Alter – je nach Gesund-

heitszustand – erhalten (Kullmann & Seidel, 2005, S. 39). Hierbei gilt es, zwischen dem retro-

spektiven Gedächtnis und dem prospektiven Gedächtnis zu unterscheiden (Martin & Kliegel, 

2014, S. 144).  

 

Das retrospektive Gedächtnis kann wiederum in das Langzeitgedächtnis und des Kurzzeit- 

und Arbeitsgedächtnis unterteilt werden. Zu dem Langzeitgedächtnis zählt das episodische 

Gedächtnis und das autobiographische Gedächtnis. Das episodische Gedächtnis ist die Fä-

higkeit, sich an selbsterlebte Geschehnisse, Wahrnehmungen und Sachverhalte erinnern zu 

können (Maderthaner, 2021b, S. 221). Das autobiographische Gedächtnis umfasst lebensge-

schichtlich bedeutsame Szenen und Ereignisse, die im Zusammenhang mit den eigenen Erin-

nerungen und der Vergangenheit stehen (Seitz, 2004, S. 70). 

 

Das Kurzzeitgedächtnis wird auch als Primärgedächtnis bezeichnet und ist in seiner Kapazität 

ein limitierter Informationsspeicher. Das Arbeitsgedächtnis hingegen ist zusätzlich verarbei-

tungsorientiert. Dies bedeutet, dass die aufgenommenen Informationen ohne Zeitverzögerung 
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für andere kognitive Prozesse zur Verfügung gestellt werden können (Kiese-Himmel, 2020, S. 

107). Für das kurzzeitige Speichern von Informationen sind kaum Altersunterschiede bemerk-

bar. Müssen jedoch bei dem Arbeitsgedächtnis Informationen kurzzeitig behalten und gleich-

zeitig verarbeitet werden, sind Altersunterschiede deutlich bemerkbar. Diese zentrale kognitive 

Ressource verringert sich im Alter (Martin & Kliegel, 2014, S. 148). 

 

Das prospektive Gedächtnis ist das Zusammenspiel von kognitiven Fähigkeiten die dafür not-

wendig sind, Handlungen zu planen und zu adäquaten Szenarien selbstständig auszuführen 

(Kliegel & Jäger, 2006, S. 163). Ältere Menschen neigen dazu, in diesen Handlungsabläufen 

unsachgemäße Reaktionen einzubauen, oder eine bereits ausgeführte Handlung zu wieder-

holen. Diese Wiederholungsfehler lassen sich beispielsweise bei der Einnahme von Medika-

menten beobachten, was problematisch werden kann (Martin & Kliegel, 2014, S. 153). 

 

3.3 Alternstheorien 

Im Folgenden werden vier Alternstheorien beschrieben, die für den geragogoischen Bereich 

angewendet werden können und als Grundlage für aufbauende Forschungsarbeiten dienen 

können. Das Wort Theorie leitet sich aus dem altgriechischen Verb „theorien“ ab und bedeutet 

„schauen und beobachten“. Das griechische Wort „Theoria“ bedeutet Wahrnehmung. Theorie 

ist ein System, welches nach bestimmten Prinzipien ein geordnetes Beobachten und Erklären 

der Realität ermöglicht (Zima, 2017, S. 4). Eine Vielzahl theoretischer Ansätze mit unterschied-

lichen Schwerpunkten beschreiben den internen oder externen Einfluss von Faktoren und ge-

ben Aufschluss darüber, warum Entwicklungsprozesse im höheren Alter konstant bleiben oder 

nicht (Pohlmann, 2011, S. 57). Theorie ist auch zum Zeitpunkt der Theoriebildung, an der 

Grenze zwischen dem gesellschaftlichen Bekannten und dem Unbekannten zu finden (Au-

trata, 2015, S. 39). Im Näheren wird dabei auf die Disengagement-Theorie, die Aktivitätstheo-

rie (Active Ageing) die Theorie des erfolgreichen Alterns (Successful Ageing) und die Kontinu-

itätstheorie eingegangen. 

3.3.1 Disengagement-Theorie 

Die von Elaine Cumming und William Henry formulierte Theorie beschäftigt sich mit dem Rück-

zug aus gesellschaftlichen Rollen, die durch gesellschaftliche Strukturen – den Eintritt in den 

Ruhestand – und freiwilligem sozialen Rückzug der Betroffenen resultieren. Der Rückzug ent-

steht ohne gesellschaftlichen Druck, die Statusrolle wird zugunsten der Jüngeren aufgegeben. 

Durch die Entlastung der Verantwortungsabgabe, dem intrinsischen Wunsch nach Reduktion 

und die Rückbesinnung auf sich selbst stellt sich eine höhere Lebenszufriedenheit ein (Pohl-

mann, 2011, S. 80). Individuen, die ihr aktives, selbstbestimmtes Leben weitergeführt werden 
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als „unsuccessful disengagers“, also als „erfolglose Älterwerdende“ bezeichnet. Eine aktive, 

sich weiterbildende und wissbegierige Lebenseinstellung gilt als dysfunktional (Morgan & Kun-

kel, 2007, S. 179). 

3.3.2 Aktivitätstheorie 

Havighurst et al. erarbeiteten als Gegenstück zur Disengagement-Theorie die Aktivitätstheo-

rie. Die Lebenszufriedenheit im Alter ist mit sozialen und Freizeitaktivitäten messbar und muss 

aufrecht erhalten bleiben. Dies widerspricht dem Alter als defizitäre Lebensweise (Williams et 

al., 2009, S. 300). Die WHO definiert „Aktiv Altern“ als einen Prozess, wodurch Menschen 

optimalerweise auch im zunehmenden Alter ihre Gesundheit wahren, am Leben ihrer sozialen 

Umwelt teilnehmen und für ihre persönliche Sicherheit sorgen können (Bundesministerium für 

Arbeit, Soziales und Konsumentenschutz, 2015, S. 4). 

3.3.3 Erfolgreiches Altern – Successful Ageing 

John W. Rowe und Robert L. Kahn beschreiben in ihrem Modell des erfolgreichen Alterns den 

Idealzustand der Alterung, der aus drei Säulen besteht: Der Abwesenheit von Krankheit, der 

aktiven Teilhabe am Leben und der hervorragenden kognitiven und körperlichen Funktionalität 

(Rowe & Kahn, 1997, S. 434). Des Weiteren unterscheiden sie zwischen normalen und opti-

malen Altersverläufen. Das normale Altern ist durch ein nahezu krankheitsfreies Altern ge-

prägt, welches aber mit einem hohen Risikostatus verbunden ist. Das optimale Altern zeichnet 

sich durch einen hohen funktionalen Status und einem adäquaten Lebensstil, bei einem gleich-

zeitig geringem Risiko, aus (Pohlmann, 2011, S. 87). 

3.3.4 Kontinuitätstheorie 

Die Kontinuitätstheorie von Robert Atchley (1989) beschäftigt sich mit den grundlegenden Vor-

gängen des Alterns. Hierbei tendieren die Betroffenen dazu, ihre internen und externen sozi-

alen, materiellen Strukturen zu erhalten und situativ anzupassen. Dies geschieht mit der Ein-

beziehung von Anpassungsstrategien, die sich während des natürlichen Lebenslaufes bilden 

(Atchley, 1989). Dadurch können individuelle und kongruente Handlungsstrategien in neuen 

Lebenssituationen gefestigt werden, ohne dass sich die selbst definierte Lebenszufriedenheit 

langfristig ändert. Dabei geht die Kontinuitätstheorie davon aus, dass bei einer sich ständig 

ändernden Umwelt, neue Adaptionsprozesse notwendig sind. Ein innerer Wertekompass und 

frühere Lebenserfahrungen leiten die Handlungsweisen der Betroffenen (Ponomarenko, 2020, 

S. 2). 

Die Arbeit der Geragog_innen orientiert sich an der Kontinuitätstheorie. Die subjektiv erlebten 

Handlungen können bei Bedarf professionell begleitet und unterstützt werden. Dabei ist auch 

die Biografieerhebung ein wesentlicher Faktor (Bubolz-Lutz et al., 2022, S. 90). Die Geragogik 
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könnte zudem einen Beitrag dazu liefern, dass Menschen sich als Alternde verstehen lernen 

und dabei die Persönlichkeitsentwicklung, die Selbstverwirklichung, die Kommunikation und 

Partizipation miteinbeziehen (Petzold, 1985, S. 20).  
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4 Forschungsfelder der Geragogik 

4.1 Aktuelle geragogische Forschungsfelder 

 

Abbildung 2: Aktuelle geragogische Forschungsfelder 

 

Quelle: Bubolz-Lutz et al., 2022, S. 100 

 

Bubulz-Lutz et al. definierten 2017 aktuelle geragogische Handlungsfelder (Bubolz-Lutz et al., 

2022, S. 100). Es wird auf ausgewählte Forschungsfelder beispielhaft eingegangen, die ver-

tiefenden Schwerpunkte werden auf die intergenerationelle Bildung und Lernen, auf die Bil-

dungsoptionen für das hohe Alter und die Bildungsangebote für von Exklusion bedrohte Grup-

pen gelegt.  

• Lern- und Bildungsverhalten Älterer und ihre Kompetenzen 

Das Bildungsverhalten Älterer ist vielfältig und divers. Ursachen dafür sind unterschied-

liche soziale, ökonomische und bildungsbiografische Einflussfaktoren. Die Lernmotive 

und Motivationen müssen ergründet werden. 

• Wissenschaftliche Weiterbildung Älterer und Forschendes Lernen 

Dieser Aspekt ist noch wenig erforscht. Es wird jedoch festgestellt, dass die bildungs-

gewohnten Älteren hierbei angesprochen werden. Sie haben die Motivation, sich uner-

füllt gebliebene Bildungswünsche zu erfüllen. 
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• Berufliche Weiterbildung 

Durch eine zielgerichtete Qualifizierung in Bezug auf Arbeitsorganisation, Personalent-

wicklung und berufliche Weiterbildung, sollen Ältere im Erwerbsleben bleiben. 

• Intergenerationelle Bildung 

Diese sind in formalen und informellen Lernkontexten zu finden. Ein Austausch der 

Generationen und Kompetenzentwicklung in Bezug auf Digitalisierung und Technik 

steht im Vordergrund. 

• Unterschiedliche Lernkontexte im Lifewide learning 

Es werden die Bildungsanliegen und ihre heterogenen Lebenssituationen des vierten 

und fünften Lebensalters untersucht. Das Interesse der Forschung richtet sich auf re-

flexive Bildungskonzepte. 

• Kulturelle Bildung im Alter 

Die Forschung und Evaluation von Angeboten zur kulturellen Bildung im Alter beziehen 

sich auf neue Räume und Zielgruppen. Durch die angestiegene Lebenserwartung und 

Erfahrungen mit pandemiebedingten Beschränkungen besteht ein erweiterter For-

schungsbedarf. 

• Technische und technologische Entwicklungen 

Die technischen und technologischen Entwicklungen werden unter dem Aspekt der 

Prävention, der Entlastung und zur Förderung von Autonomie im häuslichen Setting 

genutzt. 

• Förderung und Begleitung von Freiwilligenengagement und Bürgerbeteiligung 

Hierbei steht die inhaltliche Ausrichtung der Kompetenzförderung und das Empower-

ment im Vordergrund unter der Berücksichtigung von Forschungsarbeiten über das 

informelle Lernen im freiwilligen Setting. 

 

4.2 Intergenerationelle Lernprozesse 

Das intergenerationelle Lernen steht in enger Verbindung mit der Geragogik. Durch einen re-

gelmäßigen Austausch verschiedener Generationen werden kognitive Prozesse wiederholt 

und vertieft. Die intergenerationellen Lernprozesse beinhalten drei Lernformen: Voneinander 

lernen, miteinander lernen und übereinander lernen (Tolksdorf et al., 2009, S. 134). Treffen 

zwei Generationen aufeinander, wobei eine Generation über mehr Wissen und Erfahrung auf 

einem Gebiet verfügt als die andere Generation, so wird dies als Voneinander Lernen bezeich-

net. Dabei stehen die Generationen in einer gegenseitigen Wechselbeziehung zueinander. 

Nicht nur die Jüngeren können von den Älteren lernen, auch umgekehrt. Dies ist beispiels-

weise bei der Techniknutzung beobachtbar. Aber auch gemeinsame Lernprozesse und 
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Lernfortschritte können bei Projekten und Themen wie bei einer Bürgerinitiative entstehen. Bei 

dem Miteinander Lernen finden gemeinsame Lernprozesse und -aktivitäten bei einem gemein-

samen Projekt statt. Bei dieser Lernform ist keine der Generationen als „Expert_innen“ zu be-

zeichnen, der Weg wird gemeinsam erarbeitet. Das Ziel bei dem Übereinander Lernen ist es, 

die jeweils andere Generation zu verstehen und verschiedene Perspektiven kennenzulernen. 

Dadurch kann eine Beziehung und ein besseres Verständnis für die jeweils andere Generation 

entstehen (Lechtenfeld & Olbermann, 2022, S. 110). 

4.2.1 Didaktische Grundorientierungen 

Insgesamt bilden sechs didaktische Prinzipien die Grundlage für die erfolgreiche pädagogi-

sche Gestaltung in altersgemischten und generationsübergreifenden Gruppen:  

• Die Orientierung an der Biografiearbeit ist ein fundamentales Element von intergene-

rationellen Lernprozessen. Dies folgt dem Konzept des Übereinander-Lernens. Das 

gezielte Auseinandersetzen und das Reflektieren mit der eigenen Generation und an-

schließend mit der anderen Generation zeigt die individuellen Sozialisationserfahrun-

gen und Lerngewohnheiten. Die eigenen Denkmuster und Sichtweisen werden erkannt 

und können auch für die jeweils andere Generation nachvollzogen werden (Schmidt-

Hertha, 2014, S. 79). 

• Die Orientierung am Sozialraum zeichnet sich durch eine Perspektiverweiterung und 

Reflexion der Lebensumgebung aus. Durch die Berücksichtigung jener Umgebung 

können vorhandene Ressourcen und das bestehende Netzwerk einbezogen werden 

(Tolksdorf et al., 2009, S. 53). 

• Bei der Orientierung an den Interaktionen zwischen den Generationen werden Aus-

tauschprozesse in den Mittelpunkt gestellt. Der Dialog muss dabei strukturiert werden 

(Lechtenfeld & Olbermann, 2022, S. 111). 

• Bei der Partizipationsorientierung ist nicht nur die aktive Beteiligung der Generationen 

im Vordergrund, sondern auch durch Gleichberechtigung  und Ergebnisoffenheit den 

sozialen Nahraum miteinzubeziehen (Schmidt-Hertha, 2014, S. 79) 

• Die Orientierung an Aktion vereinigt die eigenverantwortlichen Lern- und Handlungs-

prozesse mit dem gemeinsamen Erleben, Handeln und Gestalten der Beteiligten 

(Tolksdorf et al., 2009, S. 53). 

• Bei der Orientierung an Reflexionsprozessen sollen die Betroffenen von den individu-

ellen und kollektiven Lernerfahrungen profitieren. Dadurch ist ein nachhaltiges Überei-

nander lernen möglich (Lechtenfeld & Olbermann, 2022, S. 112). 
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4.2.2 Intergenerationelles Wohn- und Lernkonzept 

Durch die zwangsläufigen Veränderungen des Lebens, die beispielsweise den Auszug der 

Kinder, oder den Tod von Ehepartner_innen beinhalten können, gilt es, auch die Wohnsitua-

tion zu überdenken und anzupassen. Dies ist mit dem Mehrgenerationenwohnen möglich. 

Durch das selbst gewählte Zusammenleben der Bewohner_innen kann die Basis für gemein-

same Freizeitgestaltung geschaffen werden. Dieses Wohnprojekt verfügt über persönliche, 

abgeschlossene Wohnungseinheiten, auch Begegnungsräume, um miteinander in Kontakt zu 

treten (Schulte, 2008, S. 42). 

Eine gelungene Umsetzung eines Generationenhauses wurde vom Kuratorium Fortuna im 

dritten Wiener Gemeindebezirk konzipiert. Dieses beinhaltet drei unterschiedliche Betreuungs-

möglichkeiten: 

• Aktives Wohnen: Hier können Senior_innen ein selbstbestimmtes Leben in einer eige-

nen Wohnung führen. 

• Betreutes Wohnen: Ab der Pflegegeldstufe 2 ist hier wohnen mit eigenen Möbeln mög-

lich. Im Notfall und bei Bedarf gibt es Unterstützung vom Pflegeteam des stationären 

Bereichs. 

• Stationäres Wohnen: Hier können Personen mit einem erhöhten Bedarf an Unterstüt-

zung ab der Pflegegeldstufe 3 ein Zimmer beziehen. (https://www.fortuna-

swa.at/standorte/baumgasse/betreuungsarten/) 

Darüber hinaus bietet das Generationenhaus Wohnungen für junge Familien, die in Koopera-

tion mit den Senior_innen gemeinsame Veranstaltungen besuchen (https://www.fortuna-

swa.at/standorte/baumgasse/). 

 

Ein intergenerationeller Lernprozess im außerfamiliären Setting muss geplant und gezielt ge-

fördert werden. Die Zusammenführung von Jugend und Alter ermöglicht gemeinsame Begeg-

nungen, sich auszutauschen oder an intergenerationellen Lernprozessen teilzuhaben und ge-

nerationenübergreifende Lern- und Bildungssettings aktiv mitzugestalten (Lechtenfeld & Ol-

bermann, 2022, S. 116). 

 

4.3 Bildungsoptionen für das hohe Alter  

4.3.1 Die tertiäre Sozialisation 

Der Sozialgerontologe und Geragoge Ludger Veelken beschreibt neben der primären (Kindes-

alter) und sekundären Sozialisation (Erwachsenenalter) auch die Möglichkeit der tertiären So-

zialisation im Alter. Hierbei haben die Betroffenen die Möglichkeit, Identität zu entfalten und 

sich mit altersspezifischen Entwicklungsaufgaben neu auseinanderzusetzen. Die Geragogik 

https://www.fortuna-swa.at/standorte/baumgasse/betreuungsarten/
https://www.fortuna-swa.at/standorte/baumgasse/betreuungsarten/
https://www.fortuna-swa.at/standorte/baumgasse/
https://www.fortuna-swa.at/standorte/baumgasse/
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hat dabei den Auftrag, diese Prozesse zu begleiten, zu fördern und zu unterstützen (Veelken, 

2005, S. 10). Dadurch können sich verändernde soziale Interaktionen, Kontexte und Umwelt-

bedingungen neu entwickeln. Das kann auch zu Verhaltensmodifikationen führen. Die drei 

Sozialisationsabschnitte gehen dabei stets fließend ineinander (Hölscher, 2008, S. 754). 

4.3.2 Traditionelle Orte der Bildung im Alter 

Traditionelle Orte der Bildung im Alter sind in Bildungseinrichtungen, Organisationen oder Ver-

bänden zu finden. Sie zeichnen sich durch Präsenzlernen aus. Dazu zählen Volkshochschu-

len, kirchliche und (wohlfahrts-)verbandlich organisierte Institutionen und universitäre Bil-

dungsangebote (Bubolz-Lutz et al., 2022, S. 240).  

4.3.2.1 Volkshochschulen 

Dies ist ein klassisch traditioneller Bildungsort. Als größte Erwachsenenbildungseinrichtung im 

deutschsprachigen Raum werden Menschen dabei unterstützt, ihre persönliche Situation 

selbstständig zu verbessern (https://www.vhs.at/de/ueber-die-vhs). Dabei bietet die Volks-

hochschule auch speziell auf Senior_innen abgestimmte Programme an. Dazu zählen Ge-

sundheits- und Bewegungskurse wie Yoga und Pilates, Technikkurse für Smartphone, Tablet 

und Multimedia und Senior_innenquizveranstaltungen, bei denen das Allgemeinwissen aufge-

frischt werden kann (https://www.vhs.at/de/k/gesundheit-und-bewegung, 

https://www.vhs.at/de/k/computer-internet-und-multimedia/smartphone-tablet, 

https://www.vhs.at/de/seniorenquiz). 

4.3.2.2 Angebote in kirchlichen Strukturen 

Begleitet durch das christliche Menschenbild hat die Bildungsarbeit in der Kirche eine weitrei-

chende Tradition. Weiterer Antrieb gibt auch die Bibel und die christliche Anthropologie (Blas-

berg-Kuhnke, 2003, S. 104). Die Evangelische Kirche in Wien beispielsweise bietet dazu Vor-

träge, Gemeindearbeit und Gesprächsrunden speziell für Senior_innen an. Auch in der statio-

nären Langzeitpflege unterstützt die Evangelische Kirche durch eine Geriatrieseelsorge 

(https://www.evang-wien.at/seniorinnen-und-senioren). Für die Bildungsarbeit im dritten und 

vierten Lebensalter hat die Katholische Bundesarbeitsgemeinschaft für Erwachsenenbildung 

in Deutschland dafür Leitlinien geschaffen. In diesen ist vorgegeben, inwieweit die kirchliche 

Altersbildung sich an den veränderten Bedürfnissen, Erwartungen, und Ressourcen anpassen 

muss (Katholische Bundesarbeitsgemeinschaft für Erwachsenenbildung, 2003, S. 26). 

4.3.2.3 Universitäre Bildung im Alter 

Die Seniorenuniversität an der IMC FH Krems bietet beispielsweise Senior_innen die Möglich-

keit, neue Themenfelder kennenzulernen und Kontakte zu knüpfen. Das lebenslange Lernen 

soll Kompetenzen für ehrenamtliches Engagement schaffen, um sich aktiv in der Gesellschaft 

einzubringen. Die Senior_innen können durch die zusätzlichen Bildungsangebote ihre 

https://www.vhs.at/de/ueber-die-vhs
https://www.vhs.at/de/k/gesundheit-und-bewegung
https://www.vhs.at/de/k/computer-internet-und-multimedia/smartphone-tablet
https://www.vhs.at/de/seniorenquiz
https://www.evang-wien.at/seniorinnen-und-senioren
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Fähigkeiten und Kenntnisse in ihrer nachberuflichen Lebensphase erweitern, ihr Wissen an-

wenden, und aktiv weitergeben (https://www.seniorenuni.at/aktuelles/).  

 

4.3.3 Verortung von Bildung im Alter in der Politik 

Die Grundlage der Politik für Bildung im Alter ist im Bundesseniorenplan festgehalten. Das Ziel 

ist es, die Herstellung, Wahrung oder Hebung der Lebensqualität aller älteren Menschen zu 

erreichen. Dabei ist die Lebensqualität als objektive Bedingungen der Lebenssituation und auf 

subjektive Wahrnehmung in Bezug auf Zufriedenheit und Wohlbefinden zu betrachten (Bun-

desministerium für Arbeit, Soziales und Konsumentenschutz, 2015, S. 5).  Es wird das aktive 

Altern angestrebt, wodurch Gesundheit, Sicherheit und Partizipation optimiert und dadurch die 

Lebensqualität der alternden Menschen gefördert werden soll (Bundesministerium für Arbeit, 

Soziales und Konsumentenschutz, 2015, S. 7). Gleichzeitig wird von Bildungsbenachteiligun-

gen der Älteren in Bezug auf Bildungsabschlüsse hingewiesen und die positive Wirkungen der 

Bildung hervorgehoben. Dabei wird die Wichtigkeit des geistigen Trainings - vor allem für hoch-

betagte Menschen- akzentuiert. Lernprozesse sind dabei stark von Außenstimulation abhän-

gig. Der explizite Begriff Geragogik wird trotz dessen Wichtigkeit nicht erwähnt, jedoch sehr 

allgemein als „geragogische Interventionsformen“ im Zusammenhang mit Lernprozessen be-

schrieben (Bundesministerium für Arbeit, Soziales und Konsumentenschutz, 2015, S. 17). 

 

4.4 Die stationäre Langzeitbetreuung als Bildungsort 

Politische Bildungsmaßnahmen werden vorrangig für agile Ältere, Erwachsene und Jugend 

angeboten. Der gesellschaftliche Wunsch, auch jenen Älteren Bildungsmöglichkeiten anzubie-

ten, die auf Grund gesundheitlicher Einbußen, Beeinträchtigungen oder fehlender Mobilität 

nicht mehr an öffentlicher und organisierter Bildung teilnehmen können, führt dazu, dass neue 

Formen der Bildungsarbeit erforscht und erprobt werden (Bubolz-Lutz et al., 2022, S. 49). Ne-

ben den Kompetenzeinbußen sind auch Entwicklungspotentiale der Älteren vorhanden, die 

durch eine adäquate Förderung und Haltung entstehen können (De Fries, 2005, S. 121).  

Das Ziel hierbei ist es, dass bei zunehmenden gesundheitlichen Einschränkungen auch zu-

künftig von einer lebenslangen Persönlichkeitsentwicklung ausgegangen werden kann. Die 

individuellen Bedürfnisse der pflegebedürftigen Menschen sollen erkannt und darauf einge-

gangen werden. Vor allem bei einem Einzug in eine stationäre Langzeitbetreuung soll der Äl-

tere durch entsprechende Bildungsangebote angeregt werden (Kricheldorff, 2010, S. 102).   
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4.4.1 Der geragogische Begleitungsansatz und dessen Methodenvielfalt 

Deller und Brake definierten 2014 drei grundlegende Methoden der sozialen Arbeit. Der gera-

gogische Begleitungsansatz findet anhand von drei grundlegenden Methoden der sozialen Ar-

beit nach Deller & Brake Verwendung: die Soziale Einzelhilfe, die Soziale Gruppenarbeit und 

die Gemeinwesenarbeit (Deller & Brake, 2014, S. 160). Die Auswirkungen der einzelnen Me-

thoden wurden in Bezug auf Lernen und Bildung von Deppe et al. anhand von geragogischen 

Projekten in einer Langzeiteinrichtung untersucht (Deppe et al., 2018, S. 189). 

4.4.1.1 Soziale Einzelhilfe 

Hierbei wurde eine geragogische Einzelbetreuung für Menschen mit Demenz konzipiert. Ziel 

ist es, insbesondere bei Bettlägerigen im Gedächtnis verankerten Bewegungsabläufe über 

Gegenstände zu reaktivieren, zu denen die Betroffenen auf Grund ihrer Biografie eine persön-

liche Bindung haben (Deppe et al., 2018, S. 189). Elemente der Motogeragogik werden 

ebenso genutzt. Dabei wird der ältere Mensch bei der Erhaltung der eigenen Mobilität unter-

stützt und die eigene Persönlichkeitsentwicklung begleitet (Eisenburger, 2015, S. 226). 

4.4.1.2 Soziale Gruppenarbeit 

Die Methode der sozialen Gruppenarbeit wird vor allem in Langzeiteinrichtungen in Form ta-

gesstrukturierenden Angeboten gewählt. Diese Gruppenarbeiten können vielfältig gestaltet 

und ausgeführt werden. Die Themen Bewegung, Musik, kreative und hauswirtschaftliche Tä-

tigkeiten stehen dabei im Fokus. Die Aktivitäten helfen dabei, soziale Isolation zu vermeiden 

und unterstützen die Förderung von Kommunikation und Mobilität (Deppe et al., 2018, S. 191). 

Vor allem die körperlichen Gruppenaktivitäten sorgen neben der sozialen Teilhabe auch für 

die Ausschüttung von Botenstoffe wie Endorphine und Serotonin. Dies fördert den Stressab-

bau und das psychische Wohlbefinden (Markelin, 2008, S. 10). 

4.4.1.3 Gemeinwesenarbeit 

Dieser Aspekt richtet sich primär an Menschen mit Demenz. Durch die Schaffung von außer-

institutionellen Lernorten sind diese in Verbindung mit Gemeinwesen- und Netzwerkarbeit eine 

sinn- und identitätsstiftende Gesundheitsförderung. Ein Gemeinschaftsgefühl und Zusammen-

wirken der unterschiedlichen Teilnehmer_innen wie Senior_innen, Angehörige und Gera-

gog_innen kann entstehen (Philipp-Metzen et al., 2015, S. 162).  
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5 Konzepte für die stationäre Langzeitpflege 

5.1 Montessori-Geragogik 

5.1.1 Grundgedanken der Montessori-Pädagogik 

Die Pädagogik nach Maria Montessori wurde für Kinder konzipiert. Der Leitspruch „Hilf mir, es 

selbst zu tun“ soll Kinder dazu anregen, ihre Umwelt durch Selbsterfahrung zu entdecken. Das 

Kind soll sich durch Loslösung von erwachsenen Personen und durch Selbstständigkeit zu 

einer freien Persönlichkeit entwickeln. Dabei unterstützen die Erwachsenen die Kinder in ihrer 

Selbstständigkeit, indem sie Lernmaterialien bereitstellen. Diese stellen geordnete Reize dar, 

die ein Kind selbst und ungestört erleben kann (Montessori, 2021, S. 7ff.). Zu den bekanntes-

ten Montessori-Materialien zählt das goldene Perlenmaterial, das Divisionsbrett, die Hunder-

tertafel, und die Wortkartensymbole. Für die Übungen des praktischen Lebens werden diverse 

Gieß- und Schüttübungen, Verschlussrahmen oder andere isolierte Tätigkeiten aus dem Alltag 

ausgewählt (Eichelberger, 2016, S. 69; Eickhorst, 2011, S. 130). 

5.1.2 Eigenschaften der Montessori-Materialien 

Die von Maria Montessori entworfenen Lernmaterialen für Kinder zeichnen sich durch eine 

Vielzahl an Eigenschaften aus: 

• Ästhetik/ Aufforderungscharakter 

Die Montessori-Materialien sind ästhetisch gestaltet und ansprechend geformt. Es wer-

den auch Materialien aus dem Alltag verwendet. Da das Kind von Erwachsenen Tätig-

keiten nachahmen möchte ist ein zusätzlicher Aufforderungscharakter gegeben (Blä-

sius, 2011, S. 13). 

• Aktivität 

Die Materialien sollen den Kindern konzentrierte Lernprozesse ermöglichen. Sie wer-

den dadurch zum aktiven Tun angeregt, sodass eigenständig erzielte Lernerfolge er-

reicht werden können. Die Zielsetzung muss das Kind eindeutig erkennen können (Blä-

sius, 2011, S. 14). 

• Isolierung einer Schwierigkeit oder Eigenschaft 

Die Isolierung einer Schwierigkeit oder einer Eigenschaft ist von großer Relevanz, da 

es das Verständnis einer Sache erleichtert. Jedes Material repräsentiert ein bestimm-

tes Merkmal oder Problem. Die Aufmerksamkeit der Kinder wird dabei auf das Wesent-

liche fokussiert. Eine Vermischen der Materialien würde demnach zur Überforderung 

beitragen (Eichelberger, 2016, S. 33). 
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5.1.3 Montessori per Seniori 

Bianca Mattern entwickelte bereits in den 1990er Jahren ihr eigenes Konzept für Montessori 

im Betreuten Wohnen.  Nachdem sie sich intensiv mit dem Gedächtnistraining beschäftigte 

und sie den schulischen Charakter bemängelte, kam ihr die Idee Montessori-Materialien für 

Senior_innen zu adaptieren. Sie beobachtete die schnelle Frustration der älteren Menschen, 

wenn beispielsweise die Nachbarperson früher mit einer Aufgabe fertig war. Sie begann damit, 

verschiedene Übungen mit der Gruppe zu erproben und implementierte ihre Adaptionen von 

den Übungen des praktischen Lebens in ihren Alltag. Dabei sammelte und konstruierte sie 

verschiedene Materialien, die auf die Bedürfnisse der Senior_innen zugeschnitten sind (Mat-

tern, 2013, S. 16). 

5.1.4 Montessori in der stationären Langzeiteinrichtung 

Die sensible Beobachtung der Senior_innen in alltäglichen Situationen ist eine der Hauptauf-

gaben in der Arbeit mit älteren Menschen. Es wird zwischen einer unterstützenden Begleitung 

beim Eingewöhnen in das neue Umfeld und der Hilfestellung bei medizinischen Aufgaben un-

terschieden. Zur unterstützenden Begleitung zählt die optimale Zuordnung beim Mittagstisch 

um Kontakte zwischen Senior_innen zu knüpfen oder auszubauen. Auch das Informieren über 

das Freizeitprogramm oder Ausflüge zählt dazu (Mattern, 2013, S. 27ff.). 

Ähnlich wie bei Schulklassen von Maria Montessori führte Mattern einen Morgenkreis ein, wo 

Senior_innen von ihrem Wochenende erzählen konnten. Anschließend erfolgten ein Gedächt-

nistraining und Übungen von Auge-Hand Koordination oder Kopfrechnen. Die Regelmäßigkeit 

des Ablaufs eignet sich gerade im Setting der stationären Langzeiteinrichtung und lässt sich 

gut in den Alltag integrieren (Mattern, 2013, S. 27ff.). 

Die Unabhängigkeit, Selbstständigkeit durch Selbsttätigkeit und soziale Teilhabe ist auch im 

Alter von großer Bedeutung, dies gilt nicht nur für ältere, autonome Menschen, sondern auch 

für Ältere im vierten Lebensalter (Kade, 2007, S. 132). Dabei kann die Montessori-Pädagogik 

dies unterstützen und trägt zu einer aktiven Förderung bei (Hammerer, 2004, S. 32). 

5.1.5 Ziele der Übungen des praktischen Lebens 

Bei den Übungen des praktischen Lebens sollen ältere Menschen nach folgenschweren Stür-

zen oder altersbedingten körperlichen und kognitiven Fähigkeiten wieder die Aktivitäten des 

täglichen Lebens selbstständig bewältigen. Da gerade der muskuläre Abbau schneller voran-

schreitet und daraus Bewegungseinschränkungen resultieren, setzt hier die Montessori-Gera-

gogik an. Hierbei sollen die Übungen des praktischen Lebens wie beispielsweise Schulung 

der feinmotorischen Bewegungen durch Gemüse schneiden dazu beitragen, die erlernten Be-

wegungsabläufe möglichst lange zu erhalten oder neu zu lernen (Mitterlechner, 2022, S. 108). 

Dabei sollen nach Weinhäupl et al. (2019, S. 3) folgende Ziele erreicht werden: 
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• Handlungsfähigkeit 

Durch Erhaltung und Wiedererlernen von Aktivitäten des täglichen Lebens soll der ei-

gene Kompetenzradius erweitert werden. Dies führt zu Freude und Zufriedenheit. 

• Persönlichkeitsbildung 

Die älteren Menschen werden zunehmend selbstsicherer und selbstständiger. Daraus 

resultiert eine Steigerung des Selbstwertgefühls. 

• Kognitive Förderung 

Durch genaues Beobachten soll gelernt werden. Dabei Wesentliches von Unwesentli-

chem unterscheiden zu können und folgerichtig zu denken und durch das Tun zu rea-

lisieren. Dadurch erfolgt eine Speicherung in das Langzeitgedächtnis und kann wieder 

abgerufen werden. 

• Gelebte Werte 

Wer einen Beitrag für die Gemeinschaft leisten kann - wie beispielsweise das Gießen 

der Blumen in der stationären Langzeiteinrichtung- trägt zum Gemeinwohl bei und 

stärkt dadurch den eigenen Selbstwert und die Freude am Dasein.  

 

5.2 Motogeragogik 

Motogeragogik bezieht sich auf den Bereich der Psychomotorik im Alter. Durch das Medium 

Bewegung werden gerade in der stationären Langzeitpflege Personen auch ohne Sprache 

erreicht, um mit ihnen in Kontakt zu treten. Ziel ist es, dass die Senior_innen in Eigentätigkeit 

kommen und dabei spüren und erleben, dass sie in der Lage sind, aus eigener Kraft etwas zu 

tun (Zak & Eisenburger, 2019, S. 28). Auch die daraus gewonnenen Erfahrungen über die 

eigenen körperlichen Grenzen hinaus und sich darauf einzustellen bietet eine Möglichkeit eine 

emotional stabilisierte Handlungskompetenz zu erlernen (Huh & Steinke, 2019, S. 31). Unter 

der Berücksichtigung der Motogeragogik sind auch unterschiedliche Bewegungskonzepte ent-

standen.  

Das Tanzkonzept beispielsweise verknüpft Motogeragogik und Tanz. Durch intuitive Bewe-

gungen der Hände und Füße gerät der ganze Körper in Bewegung. Dabei werden eine Vielzahl 

an Emotionen geweckt, die positive Erinnerungen auslösen können (Meusel, 1999, S. 111). 

Dabei ist das Tanzen vor allem mit Menschen mit Demenz in der stationären Langzeitpflege 

geeignet, da durch Musik und Bewegung die Senior_innen erreicht werden können, wenn es 

Worte nicht mehr schaffen (Eisenburger, 2015, S. 239). Dabei ist ein schrittweises Heranfüh-

ren an die geplante Tätigkeit notwendig, um den älteren Menschen nicht zu überfordern. Es 

bedarf eines sanften Einstiegs, wie beispielsweise das Abspielen eines bekannten Musik-

stücks, bei dem mitgesungen werden kann. Die Tanzschritte werden anschließend zuerst im 

Sitztanz und später im Kreistanz geübt. Danach erfolgt der Ausklang, die Entspannungsphase, 
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bei der es um die Rückbesinnung zu sich selbst geht und eine innere Ruhe eintreten kann 

(Huh & Steinke, 2019, S. 32).  

Die Folgen von Bewegungseinschränkungen können körperliche, seelische und soziale Aus-

wirkungen haben. Die körperliche Kraft nimmt ab, das kann zu Haltungsschäden, Kontrakturen 

und Dekubitus führen. Dadurch steigt das Risiko einer Sturzgefährdung oder Immobilität. 

Durch den körperlichen Abbau steigt die seelische Unsicherheit. Das kann zu Depressionen, 

Suizidgedanken oder dem Verlust von Lebensfreude führen. Das Ergebnis kann ein sozialer 

Rückzug, ein Zuwachs an Einsamkeit und soziale Isolation sein (Mötzing, 2013, S. 144). Die 

Ziele von regelmäßiger Bewegung im Alter haben zusätzlich einen präventiven Nutzen: 

• Erhalt und Stärkung der Muskulatur  

• Erhalt und Förderung der Beweglichkeit 

• Förderung von Bewegungssicherheit 

• Akzeptanz und positive Einstellung zum eigenen Alterungsprozess 

• Förderung der Kommunikation und des gemeinschaftlichen Erlebens 

• Verbesserung der Herz-Kreislauf Funktion (Mötzing, 2021, S. 165). 

 

Des Weiteren stärkt die regelmäßige Bewegung den motorisch-biologischen Bereich, den af-

fektiv-psychischen Bereich, den sozial-kommunikativen Bereich und den kognitiv-rationalen 

Bereich. Jeder dieser Bereiche kann auch im Alter – je nach körperlichen Voraussetzungen – 

verbessert werden (Mötzing, 2013, S. 145). 

 

5.3 Biografiearbeit 

Das Wort Biografie bedeutet Lebensbeschreibung. Somit ist dies kein passives Abbild eines 

Lebens, sondern ein Gestaltungsprodukt, welches sich aus reflexiven, selektiven und gestal-

tenden Prozessen zusammensetzt (Hölzle, 2011, S. 31). Dabei wird der Begriff „Biografiear-

beit“ in zweifacher Hinsicht verwendet. Zum einen ist dies die Beschäftigung und Auseinan-

dersetzung mit der eigenen Lebensgeschichte, zum anderen die Anleitung und aktive Gestal-

tung des biografischen Arbeitens mit Individuen und Gruppen (Gudjons et al., 2008, S. 13). 

5.3.1 Funktionen von Biografiearbeit 

Die Zielsetzungen der Biografiearbeit muss auf den Einzelfall abgestimmt werden, es lassen 

sich übergeordnete Zielsetzungen und Funktionen beschreiben. Für das Verständnis von le-

bensgeschichtlicher Entwicklung und Lebensbewältigung ist dies bedeutsam (Hölzle, 2011, S. 

35). 
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5.3.1.1 Stabilisierung und Hilfe zur Bewältigung 

Dabei werden Menschen bei der Bewältigung einschneidender und belastender Lebensereig-

nisse unterstützt. Bei krisenhaften biografischen Umbruchsituationen kann Stabilität vermittelt 

werden. Voraussetzung dafür ist das Verständnis der innerpsychischen Regulationsprozesse, 

die bei der Bewältigung von Belastungen von Bedeutung sind (Hölzle, 2011, S. 39). Bewälti-

gung umfasst in diesem Kontext alle Formen der Auseinandersetzung mit Ereignissen, Gefüh-

len und Belastungen, die eine Person in ihrer Handlungsfähigkeit bedrohen oder einschrän-

ken. Ihre aktuell verfügbaren Ressourcen sind für die alleinige Bewältigung nicht ausreichend 

(Greve, 2008, S. 925). 

5.3.1.2 Aktivierung von Ressourcen 

Ressourcen beinhalten in diesem Kontext die Verfügbarkeit von intrapersonalen und interper-

sonalen Fähigkeiten, Fertigkeiten, Kompetenzen und unterstützende Beziehungen (Hölzle, 

2011, S. 43). Die Ressourcen können als Potentiale betrachtet werden, deren Einsatz lebens-

erhaltende und lebensverbessernde Effekte produziert und im Zusammenhang zu der psychi-

schen und physischen Gesundheit stehen (Willutzki, 2003, S. 91). 

Die Wirksamkeit von Ressourcen ist nicht jederzeit sichtbar oder abrufbar. Erst bei anstehen-

den Aufgaben, Zielen und Herausforderungen werden die Ressourcen entfaltet. Dabei kann 

die persönliche Lebensgeschichte als Vorlage dienen. Die Erinnerung an die Bewältigung 

früherer Herausforderungen stärkt das Gefühl der Selbstwirksamkeit und stimuliert die Wahr-

nehmung von Potentialen und Ressourcen. Durch Erinnerungen an schöne, glückliche und 

gelungene Momente kann die Ressourcenaktivierung bei allen Alters- und Zielgruppen statt-

finden (Hölzle, 2011, S. 45). 

5.3.2 Die Biografiearbeit mit älteren Menschen 

Auf Grund ihres langen Lebenslaufes können ältere Menschen mit ihren Erinnerungen die 

Geschichte subjektiv erlebbar machen. Dabei blicken die Senior_innen nicht nur auf eine lange 

Lebenszeit zurück, sondern es wird auch bewusst, dass die Zukunft nicht mehr unendlich er-

scheint. Es werden körperliche Veränderungen, Verluste von nahestehenden Personen, die 

nicht mehr anders kompensiert werden können, bemerkt. Daher können Gedanken an positive 

Momente der Kindheit oder der eigenen Jugend an emotionaler Bedeutung gewinnen (Hirt, 

2021, S. 148). Bei dem entwicklungspsychologischen Modell nach Erik Erikson wird das ge-

lingende Alter als „Integration der Erfahrungen in die eigene Lebensgeschichte und Persön-

lichkeit“ beschrieben. Dabei geht es darum, die Erfolge und Enttäuschungen zu verarbeiten, 

um mit dem eigenen Leben ins Reine zu kommen. Dies soll auch als Vorbereitung auf das 

Sterben dienen (Gudjons et al., 2008, S. 34). Auch dient die Biografiearbeit als Weitergabe 

und Aufarbeitung zeitgeschichtlicher Erfahrungen. Durch das Austauschen mit anderen 
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Menschen, die Ähnliches erlebt haben, kann das Teilen von bestimmten generationalen Er-

fahrungen zu mehr Lebensqualität beitragen (Rothe, 2018, S. 152). Der offene Gesprächszu-

gang zu den älteren Menschen muss individuell gefunden werden.  

Es gibt die Möglichkeit sich von außen an die Biografie zu nähern, dabei werden harte Fakten 

wie Geburtsdatum, Schuleintritt, Berufsfindung, Eheschließung oder andere punktuelle Infor-

mationen erfragt. Diese Form der Biografiearbeit ist beispielsweise bei Anamneseerstellungen 

in der Medizin zu finden. Der sich daraus ableitende Lebensweg ist wenig facettenreich. An-

ders verhält es sich bei Näherung der Biografie von Innen. Es findet hierbei eine Abkehr von 

genauen Daten und Zeitpunkten und einer Hinwendung zum inneren Erleben der betreffenden 

Person. Fakten werden nach den individuellen Kriterien genannt, der Mensch entscheidet in-

tuitiv, welche biografischen Aspekte geteilt werden (Specht-Tomann, 2018, S. 6). 

 

Erzählcafés sind niederschwellige Bildungsanlässe, bei denen Alltagsgeschichten oder Teile 

der eigenen Lebensgeschichte der Teilnehmer_innen im Fokus stehen. Die Themenwahl ist 

hierbei so individuell wie der Mensch selbst. Dabei kann über politische, soziale, religiöse oder 

kulturelle Gegebenheiten ungezwungen gesprochen werden (Kohn & Caduff, 2010, S. 1). 

Wichtig hierbei ist eine stets offene Atmosphäre, es soll ein Dialog zwischen den Personen 

entstehen. Die Biografiearbeit findet dabei von innen statt (Rothe, 2018, S. 152). 

Dabei dient das Erzählcafé nicht als reine Unterhaltung, es ist vielmehr ein Bildungsangebot 

zur biografischen Selbstreflexion. Die Leistungen des Gehirns, die dabei notwendig sind, wer-

den angeregt und bleiben intakt, auch wenn sich vitale Funktionen verringern (Kohn & Caduff, 

2010, S. 10).  

 

5.4 Musikgeragogik 

Die Musikgeragogik entstand im Schnittfeld von Musikpädagogik, Musiktherapie, Alternswis-

senschaften und Sozialer Arbeit. Das Ziel ist es, das Recht auf Kultur für alte Menschen mithilfe 

von Musik zu verwirklichen (Tüpker, 2018, S. 50).  

5.4.1 Musikgeragogik als eigenständige Disziplin 

Im Frühjahr 2001 wurde in Kooperation von Fachhochschule und Universität Münster ein Vor-

trag mit dem Titel „Musik bis ins hohe Alter. Fortführung – Neubeginn - Therapie“ abgehalten. 

Im Jahr 2005 wurde von dem Musikpädagogen Dr. Theo Hartogh erstmals der Begriff „Musik-

geragogik“ genannt (Tüpker, 2018, S. 51). Gegenstandsbereiche sind die persönlichen Ver-

bindungen der älteren Menschen zur Musik und ihre damit verbundenen Erinnerungen. Auf 

Grund der besonderen psychischen und physische Gegebenheiten und der bisherigen 
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Biografie sind die Ziele und Methoden anders verortet als bei Kindern und Jugendlichen (Har-

togh & Wickel, 2018, S. 200).  

Durch das Aufgreifen von Erkenntnissen und Impulsen von anderen nicht musikbezogenen 

Bezugsdisziplinen wie der Alterspsychologie, der Geragogik, der Sozialen Arbeit – im Spezi-

ellen des Empowerments- Pflegewissenschaft und Medizin kann sich die Musikgeragogik als 

eigene Disziplin erweisen (Stichweh, 2013, S. 16).  

5.4.2 Angebote und Ziele der Musikgeragogik 

Mithilfe der Musik kann eine breite Zielgruppe erreicht werden. Die Musikangebote werden an 

körperlich, geistig und seelische beeinträchtigte alte Menschen angepasst. Dadurch werden 

häufig positive Erfahrungen ausgelöst und diese stärken dadurch das gemeinschaftliche Erle-

ben (Mötzing, 2013, S. 111). 

Der künstlerische Gedanke und nicht der Leistungsgedanke steht im Vordergrund. Die sozia-

len Kontakte mit Gleichgesinnten - wie etwa in einem Chor oder in einer Instrumentalgruppe 

werden gefördert. Dabei kann die Lebenserfahrung der älteren Menschen eine weitere verbin-

dende Komponente sein (Hartogh, 2018, S. 301). Durch die Befreiung vom Leistungsgedan-

ken kann die Musikgeragogik mit Toleranz und Offenheit den Älteren begegnen und die vor-

handenen individuellen Möglichkeiten umsetzen. Gleichzeitig sind bestimmte Entwicklungen 

bei den Senior_innen begrenzt und daher muss die Auswahl an Musikstücken angepasst wer-

den um Überforderung zu vermeiden (Spahn, 2015, S. 7). 

5.4.2.1 Singen 

Die ältere Generation ist oftmals mit Musik aufgewachsen. Es wurde bei vielen Anlässen ge-

meinsam gesungen, vor allem in ländlichen Gebieten ist dies bis heute ein wesentlicher Be-

standteil der Gemeinschaft. Deshalb ist Singen für viele ältere Menschen mit positiven Asso-

ziationen verbunden. Für die stationäre Langzeitpflege eignet sich ein Singnachmittag und 

diese sind in der Regel beliebt (Mötzing, 2013, S. 111). 

Singen wirkt sich dabei nach Schmutte (2009, S. 32ff.) auf mehreren Ebenen aus: 

 

• Auf körperlicher Ebene:  

Training der Stimmorgane durch das Aufrechterhalten einer stabilen Stimmfunktion 

und Training von Modulation und Lautstärkesteigerungsfähigkeit. Dabei wird auch die 

Artikulationsmuskulatur und gleichzeitig die Durchblutung gefördert. 

• Auf mentaler Ebene: 

Training von Aufmerksamkeit, Konzentration und Reaktion. Die zeitliche Reaktion be-

zieht sich dabei auf den Einsatz und auf melodisch-rhythmische Strukturen. Das Ge-

dächtnis wiederholt bereits bekannte oder neue Melodien und Liedtexte. Dies regt 
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wiederum die Sprachverarbeitung an und schafft Sprachanlässe über Lieder, Texte 

und Erinnerungen. 

• Auf emotionaler Ebene: 

Die Freude am Klang und der stimmlichen Betätigung wird geweckt. Zeitweise kann 

dies auch von Sorgen, Schmerzen, Problemen und der Alltagsmonotonie ablenken. 

Positive und angenehme Gefühlszustände werden dabei erreicht. Aber auch negative 

Erinnerungen kann dies hervorrufen. Dabei muss der/ die Geragog_in aufmerksam 

sein und rechtzeitig gegensteuern.  

• Auf kommunikativer und sozialer Ebene: 

Gesprächsanlässe werden geschaffen unter der Berücksichtigung autobiografischer 

Ereignisse und Konversationen vor und nach dem Singen mit den anderen Teilneh-

mer_innen. 

5.4.2.2 Musizieren mit Instrumenten 

Für die Handhabung der Rhythmusinstrumente sind keine Vorkenntnisse notwendig. Es gibt 

Holz-, Geräusch-, Metall- und Fellinstrumente. Dabei können einfache Instrumente wie 

Schlaghölzer, Glöckchenbänder und Rasseln gemeinsam mit den Senior_innen hergestellt 

werden (Mötzing, 2013, S.115). Das fortschreitende Alter ist auch mit Einschränkungen bei 

dem Musizieren mit Instrumenten verbunden. Die Gedächtnisleistung für exakt wiederholbare 

Bewegungen reduziert sich und auch die körperlichen Voraussetzungen, die für die Steuerung 

der Spielbewegen notwendig sind, verringern sich. Daher ist es wichtig, die Senior_innen auch 

bei der Wahl von geeigneten Rhythmusinstrumenten zu beraten und gegebenenfalls bei der 

Handhabung zu unterstützen (Spahn, 2015, S. 3). 

 

5.5 Kunst- und Kulturgeragogik 

Kunst- und Kulturgeragogik beinhalten unterschiedliche Aufgaben der kulturellen Bildung.  

Diese beinhalten den Lern- und Auseinandersetzungsprozess des Menschen mit sich selbst, 

seiner Umwelt im Zusammenhang der Künste und ihrer Hervorbringungen (Baumann & de 

Groote, 2018, S. 205). Die erweiterten Ziele kultureller Bildung ist die Förderung gestalteri-

scher Fähigkeiten, die Förderung kreativer Ressourcen und die Erweiterung kultureller und 

kommunikativer Kompetenzen (Bubolz-Lutz et al., 2022, S. 201). 

Die Kunst- und Kulturgeragogik stellt dabei die einzelne Person in den Mittelpunkt. Die Ver-

mittlung von Kunstwissen ist nicht von Relevanz, sondern was die einzelne Person an Kom-

petenzen und Fähigkeiten benötigt um handlungsfähig zu sein. Dabei wird die kulturelle Bil-

dung auch zunehmend als Entwicklungsaufgabe im Lebenslauf verstanden. Daher setzt sie 

sich auch mit altersspezifischen Aspekten auseinander, die ein Altern in Würde, Selbstbestim-

mung und guter Lebensqualität ermöglichen (Baumann & de Groote, 2018, S. 208). Das 
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Kompetenzzentrum für Kulturelle Bildung im Alter und Inklusion in Deutschland bietet eine 

Vielzahl an Aus- und Fortbildungsmöglichkeiten um das Themengebiet Kulturgeragogik an. Es 

unterstützt neben Kulturanbietende auch Tätige in der Sozialen Arbeit und der Pflege durch 

Forschung, Beratung, Qualifizierung und Vernetzung (Nagel, 2022, S. 105). Ein ähnliches 

Leistungsspektrum bot auch das Forschungsinstitut Geragogik in Deutschland an. Die Quali-

fizierung „KUNSTgeragogik“ richtete sich demnach an Künstler_innen aus den Bereichen der 

Bildenden Kunst und Tanz, Theater- und Künstpädagog_innen, Ergotherapeut_innen und So-

zialpädagog_innen. Dabei wurden Grundlagen- und Vertiefungswissenschaften in den Berei-

chen Geragogik, Gerontologie, Neurowissenschaften und Psychologie vermittelt.  

Bei der praktischen Tätigkeit werden die Senior_innen auf verschiedenen Ebenen dazu ange-

regt, sich mit Kunst- und Kultur auseinanderzusetzen. Zum einen können sie sich künstlerisch 

an Leinwänden betätigen, wobei auch Alternativtechniken angeboten werden, wenn der 

Mensch mit körperlichen Einschränkungen konfrontiert ist. Zum anderen gibt es auf die Le-

benswelt der Senior_innen zugeschnittene Angebote wie Kino auf Rädern, Museum im Koffer, 

Kunst im Koffer oder Oper im Altenheim. Diese Möglichkeiten lassen sich auch in der statio-

nären Langzeitpflege umsetzen (Baumann & de Groote, 2018, S. 211).  
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6 Diskussion und Beantwortung der Forschungsfrage 

 

Auf Grund des Demografischen Wandels der Gesellschaft gewinnt die Position der Geragogik 

immer mehr an Bedeutung. Das Bildungsinteresse der Bevölkerung erlebte in den letzten Jah-

ren einen deutlichen Aufschwung. Laut dem Modell von Riley & Riley (2000) kommt es zu 

einer Abkehr von dem alters-differenzierten Sozialstrukturen, bei denen Bildung, Arbeit und 

Freizeit ganz klar getrennt wird und einer Hinwendung zu alters-integrierten Strukturen. Dabei 

teilen sich die drei Teile Bildung, Arbeit und Freizeit gleichmäßig auf das Leben auf. Daher ist 

das Interesse der Bevölkerung an einem Zuwachs an Bildung und Bildungsoptionen im Alter 

gegeben. Dies lässt sich auch anhand der sozialgerontologischen Alternstheorien belegen. 

Formuliert von Cumming und Henry in den 1960er Jahren war die Disengagement-Theorie 

vorherrschend. Diese ist durch freiwilligen sozialen Rückzug der Älteren gekennzeichnet. Der 

Bedarf an Weiterbildung aus intrinsischen Motivationsfaktoren entsprach gesellschaftlich nicht 

der Norm. Dies änderte sich durch die von Havighurst definierte Aktivitätstheorie und ihrer 

Weiterentwicklung des erfolgreichen Alterns. Spätestens mit der Formulierung der Kontinui-

tätstheorie, die sich dadurch auszeichnet, dass der Mensch seine internen und externen sozi-

alen und materiellen Strukturen situativ anpasst, ist feststellbar, dass der Bedarf an altersge-

rechten und adäquaten pflegerischen und psychologischen unterstützenden Interventionen 

immer größer wird. Dabei spielen Faktoren wie Resilienz und Empowerment einen nicht zu 

unterschätzenden seelischen und körperlichen Beistand.  

Bubolz-Lutz et al. sind Pioniere in ihrer geragogischen Arbeit. Sie formulierten die aktuellen 

geragogischen Forschungsfelder und sind seither bemüht, auch andere wissenschaftliche Be-

reiche mit der Geragogik zu verknüpfen. An ihren Ideen, Ausführungen und Strategieentwick-

lungen ist deutlich zu erkennen, dass der Umgang mit älteren Menschen weitaus vielschichti-

ger ist, als die reine körperliche Pflege. Die bereits geleistete Arbeit bringt eine Vielzahl an 

Chancen den geragogischen Begleitungsansatz multidisziplinär auszuweiten und nachhaltig 

in die verschiedenen Wohnkonzepte der stationären Langzeiteinrichtungen einzusetzen.  

Auch wenn dies in den Pflegeleitbildern der stationären Langzeitpflegeeinrichtungen nach 

Krohwinkel oder Peplau festgehalten ist, ist die tatsächliche Umsetzung auch auf Grund der 

personellen Strukturen und fehlenden Weiterbildungen, nur schwer messbar. Dies wird sich 

auch nicht grundlegend mit der Einführung von externen Qualitätsmanager_innen ändern. Die 

Chancen und Herausforderungen des geragogischen Begleitungsansatzes im vierten Lebens-

alter in der stationären Langzeitpflege lassen sich nicht eindeutig voneinander trennen, viel-

mehr können bei den Herausforderungen neue Chancen entstehen und umgekehrt. 

Es gibt eine Vielzahl an geragogischen Konzepten, die sich für die stationäre Langzeitpflege 

eignen würden. In dieser Arbeit wurde die Montessori-Geragogik, die Motogeragogik, die Bio-

grafiearbeit, die Musikgeragogik und die Kunst- und Kulturgeragogik vorgestellt. Optimal wäre, 
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wenn es für die Senior_innen so viele unterschiedliche Angebote wie möglich gibt. So kann 

jede Person die individuellen Wünsche äußern und kann somit ganzheitlich betreut werden. 

Dies ist aber auch gleichzeitig die größte Herausforderung. Die Umsetzung scheitert nicht an 

den fehlenden Konzepten, sondern an den nicht(vorhandenen) örtlichen Gegebenheiten, den 

monetären Mitteln, oftmals der fehlenden Kenntnis über Geragogik und vor allem am Mangel 

an Geragog_innen. In Österreich wird derzeit ein Masterstudium Geragogik (Master of Arts) 

an der Kirchlich-Pädagogischen Hochschule angeboten. Schwerpunkte sind beispielsweise 

das Lernen für Menschen mit besonderen Bedürfnissen, die Kompetenzerwerbung Verände-

rungen kognitiver, psychischer und sozialer Fähigkeiten zu erkennen und das Umsetzen von 

Theorie und Praxis in Projekten (https://kphvie.ac.at/institute/zentrum-fuer-weiterbil-

dung/hochschullehrgaenge-im-ueberblick.html?de-

tailDceUid=38534&cHash=230711e98081cc900cebb07f5fde6681). Die Implementierung des 

Faches Geragogik in Schulen und geriatrischen Ausbildungsstätten findet nur fallweise statt 

und liegt am persönlichen Engagement der betreffenden Ausbildungsstätten (Mitterlechner, 

2011, S. 4). Daher gibt es im deutschsprachigen Raum auch keine expliziten Studien über den 

Einsatz von geragogischen Möglichkeiten. Lediglich ein Endbericht aus dem Jahr 2012 über 

das „Geragogische Grundwissen“ wurde an das Bundesministerium für Arbeit, Soziales und 

Konsumentenschutz übermittelt. Der Begriff „stationäre Langzeitpflege“ ist in dem Bericht nicht 

zu finden (Simon & Gerdenitsch, 2012). Die Herausforderung besteht dabei, dass die Politik 

die Dringlichkeit erkennt und entsprechend handelt. Derzeit ist das Thema des Pflegenotstan-

des vorherrschend. 

In Österreich wird bis in das Jahr 2030 der Zusatzbedarf an Pflegefachkräfte bei etwa 76.000 

liegen. Daher können nun von den Bundesländern Strategien entwickelt werden, den Perso-

nalnotstand abzuwenden (https://www.sozialministerium.at/Themen/Pflege/Pflegeperso-

nal.html). Die fehlenden Geragog_innen und deren Bedeutung in der Pflege werden dabei 

nicht erwähnt. 

Es gibt in der stationären Langzeitpflege eine Vielzahl an unterschiedlichen Möglichkeiten, die 

Senior_innen in ihrem Recht auf Bildung zu unterstützen. Daher sind die Zukunftsaufgaben 

aus geragogischer Sicht vielfältig und eine große Chance, Bildungsungleichheit etwas aufzu-

arbeiten. 

Bei vielen der geragogischen Angebote verhält es sich ähnlich wie bei der Kunst- und Kultur-

geragogik. Trotz Qualifikationskurse, Ideen, Weiterbildungen und Bemühungen den Begriff 

Geragogik  zu vergesellschaften ist er nach wie vor so gut wie nicht bekannt (Baumann & de 

Groote, 2018, S. 212). Demzufolge ist das Interesse an einer Ausweitung des Angebots des 

Masterstudiums Geragogik derzeit überschaubar. Die Herausforderung besteht darin, das Tä-

tigkeitsfeld der Geragogik einer breiten Öffentlichkeit zugänglich zu machen und so das ge-

sellschaftliche Interesse daran zu wecken. Dadurch ergibt sich die Chance, dass die 

https://kphvie.ac.at/institute/zentrum-fuer-weiterbildung/hochschullehrgaenge-im-ueberblick.html?detailDceUid=38534&cHash=230711e98081cc900cebb07f5fde6681
https://kphvie.ac.at/institute/zentrum-fuer-weiterbildung/hochschullehrgaenge-im-ueberblick.html?detailDceUid=38534&cHash=230711e98081cc900cebb07f5fde6681
https://kphvie.ac.at/institute/zentrum-fuer-weiterbildung/hochschullehrgaenge-im-ueberblick.html?detailDceUid=38534&cHash=230711e98081cc900cebb07f5fde6681
https://www.sozialministerium.at/Themen/Pflege/Pflegepersonal.html
https://www.sozialministerium.at/Themen/Pflege/Pflegepersonal.html
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Nachfrage an Ausbildungen als Geragog_innen steigt. Alternativ wird derzeit eine Diplomaus-

bildung zum/zur Seniorenanimateur_in in Österreich angeboten. Dessen Inhalte orientieren 

sich grob an denen des Masterstudiums, die Dauer der Ausbildung ist jedoch auf 160 Unter-

richtseinheiten begrenzt (https://www.ausbildungskompass.at/ausbildungen/104698-bfi-diplo-

mausbildung-seniorenanimateurin/#berufe). Da die Langzeiteinrichtungen - anders als bei den 

pflegerischen Inhalten – kein Leitbild für geragogische Angebote definieren muss, so obliegt 

dies dem einzelnen Haus und dessen individuellen Engagements das nach bestem Wissen 

umzusetzen.  
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7 Schlussfolgerung und Ausblick 

 

Im Verlauf der Entwicklung der Geragogik ist auch die Bedeutung von Bildung im Alter auf 

Grund globaler Entwicklungsherausforderungen gewachsen. Davon ausgehend sucht die Ge-

ragogik nach konkreten und konstruktiven Antworten wie die wachsenden Bedürfnisse der al-

ternden Gesellschaft adäquat umgesetzt werden können. Die Bedeutung von Beziehungen ist 

im dritten, vierten und fünften Alter hoch zu bewerten, daher ist auch die Arbeit von Gera-

gog_innen - neben der pflegerischen Versorgung - von großer Wichtigkeit (Bubolz-Lutz et al., 

2022, S. 271).  

Vorangetrieben wird die Entwicklung der Geragogik auch durch disziplininterne Fortschritte 

und den sich verändernden gesellschaftlichen Rahmenbedingungen. Auf Grund der Hetero-

genität und den individuellen Bedürfnissen der älteren Generation ist eine wachsende gesell-

schaftliche Differenzierung beobachtbar. Bedeutsam für die Geragogik ist, dass mit zuneh-

mendem Alter der Anteil der Frauen steigt. Dies lässt sich durch die höhere Lebenserwartung 

und der damit zusammenhängenden Verwitwung begründen. Deswegen muss bei der Gestal-

tung von sozialen Aktivitäten auf die Bedürfnisse dieser wachsenden Personengruppe gezielt 

eingegangen werden. Daher ist es auch Aufgabe der Geragogik, die Aspekte sozialer Inklusion 

zu berücksichtigen (Kolland, 2010, S. 10).  

Bildung ist im Alter für die persönliche Gestaltung des Lebens von zentraler Bedeutung, aller-

dings wird ihre Notwendigkeit nicht immer erkannt. Das Recht auf Bildung für alle beinhaltet 

auch jene Personen im vierten und fünften Lebensalter. Dabei muss berücksichtigt und aner-

kannt werden, dass Einsamkeit und der Umgang mit psychischen und chronischen Erkrankun-

gen existentielle Entwicklungsherausforderungen darstellen. Die Begleitung, Stärkung und 

Unterstützung dieser Personen ist von großer Bedeutung (Bubolz-Lutz et al., 2022, S. 272).  

Auch die Politik muss dazu beitragen, dass Lebenslanges Lernen auch tatsächlich umgesetzt 

wird. Zwar wird in dem Bundesseniorenplan von der Wichtigkeit und den positiven Wirkungen 

der Bildung geschrieben, aber es lassen sich keine konkreten Konzepte diesbezüglich finden. 

Der Bundesseniorenplan spricht eine Empfehlung für die Einführung des Nationalen Qualitäts-

zertifikates aus (Bundesministerium für Arbeit, Soziales und Konsumentenschutz, 2015, S. 

17). Das Nationale Qualitätszertifikat berät Führungskräfte und Mitarbeiter_innen bei der indi-

viduellen und bedürfnisgerechten Begleitung älterer Menschen. Das Zertifizierungsteam über-

prüft beispielsweise, ob sich die Abläufe an den Bedürfnissen der Bewohner_innen orientieren, 

oder welche Maßnahmen gesetzt werden, damit Bewohner_innen, Angehörige und Mitarbei-

ter_innen zufrieden sein können (https://www.nqz-austria.at/das-nqz/). Auch hier gilt es, stets 

kritisch zu hinterfragen, inwieweit die externe Beratung sich tatsächlich auf die Lebensqualität 

der Senior_innen auswirkt, oder welche Qualitätsansprüche hierbei verfolgt werden. 

https://www.nqz-austria.at/das-nqz/
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Die aus der Geragogik gewonnen Erfahrungen sollen zum inter- und transdisziplinischen Aus-

tausch anregen. Dabei werden vor allem die Bereiche der Bildungswissenschaften, der sozia-

len Arbeit, die Gesundheits- und Pflegewissenschaften, und Gerontologie genannt. Sie sollen 

für sich selbst mögliche Anschlussmöglichkeiten an die geragogischen Entwicklungen und Er-

kenntnisse suchen und definieren. (Bubolz-Lutz et al., 2022, S. 274). 

 

In der facheinschlägigen Literatur und von führenden Geragog_innen wird postuliert, dass die 

Zeit der positiven Veränderungen zur Entlastung, Unterstützung und Fürsorge der Senior_in-

nen jetzt gekommen ist. Die Geragogik dient hierfür als Wegbereiterin und zeigt auf, wo drin-

gender Veränderungsbedarf besteht. Die Umsetzung liegt an allen beteiligten Stakeholdern.  

Die Ergebnisse dieser Bachelorarbeit zeigen auf, dass im geragogischen Begleitungsansatz 

viel Potential steckt, ältere Menschen in Langzeitbetreuungseinrichtungen im lebenslangen 

Lernen zu unterstützen. Es wäre wichtig in diesem Bereich verschiedene Forschungen durch-

zuführen, um so belegbare Ergebnisse in diesem Setting verstärkt sichtbar zu machen. Auch 

die Evaluation von geragogischen Projekten bzw. Angeboten ist für die Weiterentwicklung es-

sentiell. 
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